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SCHRIFTENREIHE 
„ANNO  DAZUMAL“

ZUM  GELEIT

Liebe Leserinnen und Leser!

Wir haben nun 78 Jahre Frieden in 
Zentraleuropa. Die längste Zeit ohne 
Krieg am Rhein in den Geschichts- 
büchern. Dennoch vergeht kaum ein 
Jubilarsbesuch, in dem nicht auch 
ausführlich von den Kriegsjahren und 
den Jahren danach berichtet wird.

Etwas über 400 Einwohnerinnen 
und Einwohner unserer Gemeinde 
waren 2022 85 Jahre oder älter. 132 
Einwohnerinnen und Einwohner 
davon sind 90 Jahre oder älter. Da 
gilt es Berichte zu sichern, solange 
dies noch möglich ist. Rainer Grund 
und Dietmar Walz haben in diesem 
Buch etliche Erzählungen aus den 
Kriegsjahren und der unmittelbaren 
Zeit danach zusammengetragen. Die 
verknüpfende Linie dabei ist der un-
mittelbare Bezug dieser Berichte zu 
unserer Gemeinde.
Diese „Schlaglichter der Kriegsjahre“ 

machen umso nachdenklicher, als 
unsere Seniorinnen und Senioren 
aus ihrer Kindheit berichten. Mit 
scharfer Munition und Gewehren zu 
spielen, erscheint für meine Genera-
tion, in der kommunale Verkehrssi-
cherungspflichten das Verletzungs-
risiko im öffentlichen Raum gegen 
null regulieren, schlicht surreal. 
Umso faszinierender sind die Zeit-
zeugenberichte.

Die mehr als 70 Seiten in Ihren Hän-
den sind gut zu lesen und werden 
lange in Erinnerung bleiben.
Danke schön darf ich im Namen 
des Gemeinderates und ganz per-
sönlich allen Verantwortlichen für 
diesen Beitrag zur Anno-Dazumal-
Schriftenreihe sagen. Allen voran 
natürlich Rainer Grund und Dietmar 
Walz, sowie den auskunftswilligen 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen.

Ihr Michael Möslang 
Bürgermeister
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VORWORT

Die Anzahl der Zeitzeugen des Zwei-
ten Weltkrieges und der Nachkriegs-
zeit wird naturgemäß immer geringer. 
Besonders die persönlich berichteten 
Erlebnisse über das damalige Dorfge-
schehen mit seinen Besonderheiten 
erfährt man meist nur noch in Gesprä-
chen. Aufzeichnungen mit lokalem 
Bezug gibt es kaum. Einige Fotos 
haben wir entdeckt. Und auch die 
lokale Presse, die in dieser Zeit we-
gen der Aufhebung der Pressefreiheit 
aufgrund der Gleichschaltung nur 
aus der Tageszeitung „Der Führer“ 
bestand, enthält aus dieser Zeit inte-
ressante Geschichten.

Schwerpunkt der nachfolgenden Ge-
schichten ist natürlich die Zeit der 
Nazi-Herrschaft. Für diese Geschich-
ten haben wir Interviews mit Zeit-
zeugen geführt. Wir haben sie nach 
Geschichten aus ihrem Alltag befragt 
(Kapitel 1); aber auch zu bestimmten 
Themen (Kapitel 2). Dabei war es 
für die Autoren nicht immer leicht 
bei den „Geschichten“ Gehörtes vom 
Erlebten zu unterscheiden. Da die 
Informationen und Geschichten von 
verschiedenen Zeitzeugen ähnlich 
berichtet wurden, ließen sie sich 
meist recht gut verifizieren. Auch ei-
nige Geschichten zum Linkenheimer 
Bahnhof und Hochstetter Haltepunkt 
hat man uns berichtet (Kapitel 3).

Warum wir das alles aufgeschrieben haben

Das Autorenteam besteht aus „Zuge-
zogenen“, was die Arbeit erleichterte, 
da die Interviewpartner dadurch viel 
freier über die Verbindungen und Zu-
sammenhänge des Dorfgeschehens be- 
richteten. Die Zurückhaltung wegen 
persönlicher oder familiärer Betrof-
fenheit ist dennoch heute noch spür-
bar, obwohl auch das eigene und 
gesellschaftliche Verhalten in der da- 
maligen Zeit mittlerweile zur Heimat-
Geschichte gehört.

Neben dem recherchierten 
Material

– Zeitung „Der Führer“ 
 aus dem Onlinearchiv der 
 Badischen Landesbibliothek,

– Wikipedia,

– etc.

haben wir weitere öffentlich zugäng-
liche Informationen

– Anno Dazumal,

– Geschichtslexika,

– etc.

zur Erläuterung des zeitgeschicht-
lichen Kontextes verwendet.

Trotzdem bitten die Autoren um Nach-
sicht, wenn sich Ungenauigkeiten ein-
geschlichen haben; nach fast 100 Jah-
ren bleibt das wohl nicht aus.
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... sich den Tatsachen beugen! – (aus „Der Führer“ vom 14. 10. 1942)

Dietmar Walz

geb. am 18.07.1956 
in Karlsruhe-Grötzingen.

Beruf: Dipl.-Ing. (FH) 
Vermessungswesen, 
40 Jahre in der 
Flurneuordnungsverwaltung. 

Seit 1992 wohnhaft 
in Linkenheim-Hochstetten.

Mitglied im Verein Heimathaus 
Zehntscheuer e.V. seit 2021

Über die Autoren:

Rainer Grund

geb. am 04.08.1950 
in Wiesbaden.

Beruf: Dipl.-Ing. 
Verkehrswesen, 
30 Jahre Betriebsleiter bei ver- 
schiedenen Verkehrsbetrieben.

Seit 1996 wohnhaft 
in Linkenheim-Hochstetten.

Mitglied im Verein Heimathaus 
Zehntscheuer e.V. seit 2015
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Gesellschaftliches Leben nach der Machtergreifung (aus „Der Führer“ vom 14.11.1933)
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Nach dem verlorenen Ersten Welt-
krieg mussten der Kaiser und auch 
der badische Großherzog Friedrich II. 
abdanken. Am 19. Januar 1919 wur-
den Wahlen zur verfassunggebenden 
Nationalversammlung abgehalten. 
Die Wahlbeteiligung lag bei rund 
85 %. Wie im ganzen Reich erhielt 
auch in Linkenheim die SPD die 
höchste Stimmenzahl, gefolgt von 
den Deutschnationalen. Doch schon 
jetzt konnte man sagen, dass sich die 
Wählerschaft auf die beiden Flügel, 
die Linken und die Rechten, konzen-
trierte. Durch das Fehlen einer Mittel- 

DIE ALLGEMEINE 
GESELLSCHAFTLICHE ENTWICKLUNG

Die Zeit nach dem Ende des Ersten Weltkriegs 
bis zur Machtergreifung Hitlers 1933

partei setzte das Vordringen der ra-
dikalen Parteien wie NSDAP und 
KPD in Linkenheim rascher ein, als 
in Baden und im ganzen Reich. 1928 
gewann die erstmals selbstständig 
auftretende NSDAP mit über 15 % 
eine wesentlich über dem Landes-
durchschnitt liegende Anhängerzahl. 
Hier betrug die Wahlbeteiligung nur 
noch rund 57 %. 1930 war sie bereits 
stärkste Partei und 1932 hatte sie 
schon die absolute Mehrheit erreicht. 
Andererseits hatte auch schon 1930 
in Linkenheim die KPD die SPD in 
der Stimmenzahl überflügelt. 

Vor dem Wahllokal in Hochstetten, 1933
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Hierfür gab es mehrere Ursachen: 
Die Deutsch-Nationalen haben die 
Schuld an der Niederlage des Ersten 
Weltkriegs den Staatsmännern der 
Republik angehängt. Die Reparati-
onszahlungen verursachten eine ra-
sche Geldentwertung, die Ersparnisse 
schmolzen dahin. Außerdem haben 
die Regierenden es wohl nicht ver-
standen, die Herzen der Bevölkerung 
für sich zu gewinnen. Im September 
1924 wurde dann die Ortsgruppe 
Linkenheim der NSDAP gegründet.

Andererseits schrieb Hermine Maier-
heuser in der Festschrift zur Gewer-
beausstellung 1927 in Linkenheim: 
„Alles dies zeigt, dass in Linken-
heim ein gesunder und arbeitsfroher 
Mittelstand lebt, der keinerlei soziale 
Klüfte kennt, weil jeder teilzuneh-

Festschrift 1927

men vermag am sozialen Fortschritt, 
an den Segnungen der Kultur und 
Religion und an dem geselligen Leben 
der Vereine.“

Ermöglicht wurde der politische und 
soziale Wandel innerhalb der Ge-
meindeorgane vermutlich durch das 
Desinteresse vieler Landwirte am 
politischen Leben in der Gemeinde. 
Von den Krisen in den 20er Jahren 
weniger betroffen als die Arbeiter-
schaft, sahen die meisten Kleinbau-
ern offensichtlich keine Notwendig-
keit, ihre Interessen durch aktive 
Teilnahme in den Gemeindegremien 
wahrzunehmen. Dies änderte sich 
allerdings 1929 nach Ausbruch der 
Wirtschafts- und Agrarkrise.

1929 erreichte Deutschland die Welt-
wirtschafskrise. Die Arbeitslosigkeit 
wuchs und die Kaufkraft der Ver-
braucher sank. Dadurch fanden in 
ganz Deutschland radikale Politiker 
Gehör, die Rettung versprachen. Es 
fanden viele Parteiversammlungen 
der KPD und der NSDAP statt, insbe-
sondere im Jahr 1932 vor der Reichs-
präsidentenwahl. Die gewann Hin-
denburg vor Hitler. 1933 wurde Hitler 
dann zum Reichskanzler ernannt.

Als Hindenburg 1934 im Amt verstarb, 
ließ Hitler die Ämter des Reichspräsi-
denten und des Reichskanzlers zu sei-
nen Gunsten zusammenlegen.

Nachdem der Reichstag am 23. März 
das Ermächtigungsgesetz beschlos-
sen hatte, konnte im Zuge der Macht-
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ergreifung der NSDAP die 
Regierung Hitler am 31. März 
1933 das „Vorläufige Gesetz 
zur Gleichschaltung der Län-
der mit dem Reich“ beschlie-
ßen. Damit wurden die Land-
tage aufgelöst und auf Basis 
der Stimmenzahl der Reichs-
tagswahl vom 5. März 1933 im 
jeweiligen Land neu gebildet.

Nach den Reichstagswahlen 
1933 übernahm die NSDAP 
auch in Baden die Macht in 
Person des Reichsstatthalters 
Robert Wagner.

Linkenheim war davon direkt 
betroffen. So wurden umge-
hend der (marxistische) Arbei-
tergesangverein und der Ar-
beiterschützenverein aufgelöst 
und deren Vermögen beschlag-
nahmt.

Auf Wagners Anweisung ka-
men führende Kommunisten 
und Sozialdemokraten in so-
genannte Konzentrationslager. 
Auch mehrere Bürger aus den 
Linkenheimer Arbeiterparteien 
wurden verhaftet und in die 
KZs Kislau und Dachau ge-
bracht.

Linkenheim: Eine der ältesten NS-Ortgruppen 
(aus „Der Führer“ vom 10. 7. 1933)

_____
Quellen u.a.:
„Rüdiger Stenzel (1969), 
Geschichte von Linkenheim“,
„Landkreis Karlsruhe in der 
NS-Zeit“ (2003) und Wikipedia
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Aus der „Badischen Hardt“ vom 28. 5. 1930
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Hitlers Weg zur Macht (aus der „Badischen Hardt“ vom 23. 11. 1932)
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Bescheid über die Auflösung 
des Arbeiterschützenvereins Linkenheim
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Bescheid über die Auflösung 
des Arbeitergesangvereins Linkenheim
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Versammlung vor dem Linkenheimer Rathaus um 1936

Aus „Der Führer“ vom 16. 9. 1934
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Kapitel 1

ZEITZEUGEN BERICHTEN 
„GESCHICHTE(N)“

Die hier zusammengefassten Geschichten der Zeitzeugen basieren 
größtenteils auf Audio-Mitschnitten.

Textliche Anpassungen haben wir bei der Umsetzung in die Schriftform 
nur in geringem Maße vorgenommen, um zu verdeutlichen, 

dass es sich um gesprochene Worte handelt. 
Namensnennungen haben wir, bis auf Ausnahmefälle, vermieden.

Teilweise konnten wir das Erzählte verifizieren; dennoch können wir 
nicht für den Wahrheitsgehalt aller Aussagen garantieren.

Die Beiträge sollen das Erlebte, das Gefühlte und das von den 
Mitmenschen dieser Zeit Gehörte für die Nachwelt erhalten.

KINDERJAHRE
Erlebte Politik – zu Hause und in der Schule

„Kleinsoldat” 1934

Zeitzeugen berichten:

„Linkenheim und Durmersheim wa-
ren eigentlich Kommunistendörfer. 
Dort gab es viele Gipser und Maurer. 
Das waren fast alle Kommunisten. 
Diese und Nationalsozialisten wa-
ren je zur Hälfte in Linkenheim ver- 
treten.“

„Im Elternhaus wurde nicht viel 
über Politik geredet. Mein Vater war 
links eingestellt. Ein Nachbar hat bei 
Husser in Hochstetten gearbeitet und 
war bei einer Organisation, der hat 
ein Schild an seinem Haus gehabt 
mit einem Zahnrad, in der Mitte ein 
Hakenkreuz.“
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Zahnradsymbol mit Hakenkreuz, Firma Husser, Hochstetten, Mai 1935
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Adolf-Hitler-Brücke – Altrheinbrücke zur Insel Rott 
Richtung Hochstetten gesehen (Aufnahmedatum unbekannt)

Aus „Der Führer“ 29.6.1933

Im Nationalsozialismus bildete das 
Zahnrad im Verbund mit dem Ha-
kenkreuz die Organisationssymbolik 
der Deutschen Arbeitsfront (DAF), 
der größten NS-Massenorganisation. 
Bereits seit dem Zeitalter der Indus-
trialisierung dient das Zahnrad als 
Symbol für Technik, Fortschritt und 
Arbeit. Beispielsweise das Tech-
nische Hilfswerk (THW) verwendet 
es als Logo. (Wikipedia)

Zeitzeugen berichten:

„Mein Vater war nicht in der KPD. 
Die gab es in Hochstetten nicht. 
Wer in einer Partei war, der war in 
der NSDAP. Mein Vater ist auch in 
die NSDAP eingetreten; man durfte 
nicht anders, hieß es damals. Hin-
terher hat sich dann herausgestellt, 
dass es auch Leute gab, die nicht in 
der Partei waren.“

„In Hochstetten gab es nur Bauern 
und Husser-Leute. Und der junge 
Husser war ein zentraler National- 
sozialist. Ein Sohn ist gefallen. Der 
alte Husser war Parteimitglied des 
Zentrums und ein Kirchenmann. Der 
hat das in der Firma ausgestrahlt. So 
hatte Hochstetten mehr eine christ-
liche Politik bekommen. Die Pfarrer 
waren natürlich froh. Von Pfarrer 
Pfeil weiß ich nicht, wie der poli-
tisch stand. Hochstetten war lange 
bei Wahlen christlich geprägt.“
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Das Deutsche Jungvolk (DJ), kurz 
auch als Jungvolk bezeichnet, war 
in der Zeit des Nationalsozialismus 
eine Jugendorganisation der Hitler- 
jugend für Jungen zwischen 10 und 
14 Jahren. Danach wurde, wer nicht 
als Jungvolkführer eingesetzt war 
und als solcher nicht in Überein-
stimmung mit höheren Jungvolkfüh-
rern im Jungvolk bleiben wollte, in 
die Hitlerjugend überwiesen. Ziel 

Hitlerjugend / Jungvolk

Aus „Der Führer“ vom 2. 2. 1933

Mit dem Fanfarenzug der Hitlerjugend; Ausflug in den Schwarzwald, um 1934

der Organisation war es, die Jugend 
im Sinne des Nationalsozialismus 
zu indoktrinieren, in Loyalität zu 
Adolf Hitler zu erziehen und vormi-
litärisch auszubilden. Die Mitglieder 
des Deutschen Jungvolks nannten 
sich offiziell „Jungvolkjungen“, im 
lockeren Sprachgebrauch für den 
jüngsten Jahrgang „Pimpf“.

Die Organisation war ein Teil des na-
tionalsozialistischen Konzepts, alle 
Lebensbereiche der Menschen gleich-
zuschalten und zu beherrschen. 
Als Jugendorganisation bestand das 
„Deutsche Jungvolk“ bis zum Zusam-
menbruch des Nationalsozialismus 
im Jahre 1945. (Wikipedia)
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Zeitzeugen berichten:

„Es gab als NS-Organisation das Jung-
volk, für Kinder ab 10 Jahren. Da gab 
es Freizeitangebote mit Geländespie-
len, gemeinschaftlichem Singen und 
Ausflüge über Nacht, alles unverfäng-
lich. Die Eltern konnten nichts dage-
gen sagen, man ging deshalb mit.“

„Es gab dort sehr laute Leute in den 
Kommandofunktionen. Die führen-
den Leute waren sehr bestimmend. 
Wir waren beim Jungvolk in Fähnlein 
eingeteilt und Hochstetten bildete 
mit Liedolsheim ein Fähnlein. Die 
Mädchen waren als »Jungmädchen« 
und schwarzweiß gekleidet.“

„Mit 10 Jahren erhielten die El-
tern auf dem Rathaus einen Be-
zugsschein. Mit diesem ging ich mit 

Stolz auf die Uniform; Hochstetten, 1935

meiner Mutter nach Karlsruhe und 
wurde eingekleidet als Hitlerjunge. 
Braunhemd, Schlips, Schulterriemen 
und Abzeichen, Manchesterhose. Wir 
waren aber auch stolz, weil wir nun 
dazu gehörten.“

„Mein Vater war Kommunist. Aber 
man hatte keine Wahl. Es war Pflicht 
zur Hitlerjugend zu gehen. Wir muss-
ten den Dienst im Ort ableisten.

In der Schule haben wir »vom Füh-
rer« gelernt und Jungvolklieder ge- 
sungen. Dann mussten wir auch schie-
ßen lernen, allerdings ohne scharfe 
Waffen. Der HJ-Führer hat auf einen 
Sandsack gezielt, wir durften nur 
über Kimme und Korn durchgucken, 
vorne lief einer mit einer Kelle, und 
wir mussten sagen: »Schuss«.“
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„Wir lernten auch den organisato-
rischen Aufbau der HJ. Dieses Lernen 
und Schießen haben sie dann eines 
Tages auf den Sonntagvormittag ver-
legt. Der Pfarrer Dr. Pfeil kam dann 
und sagte, Sonntag ist Gottesdienst. 
Der hat sich durchgesetzt. Auch die 
Hitlerjugend war fromm.

Für uns war die Zeit in der Hitlerju-
gend eine schöne Zeit, solange kein 
Krieg war. Man war auf Abenteuer-
plätzen; es war immer was los.“

„Es war sogar so, dass manche Kin-
der ihre Eltern verraten haben, weil 
sie bei der Hitlerjugend so gedrillt wa-
ren. Sie wussten ja nichts anderes.“

Jahrestag der Machtergreifung wird gefeiert 
(aus „Der Führer“ vom 4. 2. 1934)

Aber auch die Mädchen und Frauen 
wurden in die NS-Organisation ein-
bezogen. Es gab sogar regelrechte 
„Einberufungen“ zur Hitlerjugend.

Die NS-Frauenschaft (kurz NSF) war 
die Frauenorganisation der Natio-
nalsozialistischen Deutschen Arbei-
terpartei (NSDAP). Sie entstand im 
Oktober 1931 als Zusammenschluss 
mehrerer nationalistischer und nati-
onalsozialistischer Frauenverbände, 
wie dem bereits 1926 in Berlin ent-
standenen Deutschen Frauenorden 
(DFO). Fortan unterstand die Frau-
enschaft der NSDAP-Reichsleitung. 
Mädchen und junge Frauen fielen in 
die Zuständigkeit des Bundes Deut-
scher Mädel (BDM). (Wikipedia)
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Beitragszahlscheine zur N.S. Frauenschaft, 1941



25

Einberufung zum Erfassungsappell zur Hitlerjugend, auch für „Mädels“, 1940
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Zeitzeugen berichten:

„Kurz vor Beginn des Zweiten Welt-
kriegs kamen in den Dörfern Haken-
kreuzfahnen auf. Diese sollten in 
jedem Haus vorhanden sein und an 
besonderen Tagen wie 20. April an 
allen Häusern aufgehängt werden.“

„1940 war es noch ruhig in Linken- 
heim. Auch in Karlsruhe gab es 
noch keine Fliegerangriffe.“

„Mein Opa, bei dem ich oft war, hat 
auch den Ersten Weltkrieg miter-
lebt. Der hatte bereits Ende 1942 und 
Anfang 1943 gemeint, dass wir den 
Krieg nicht gewinnen. Wir mussten 
Tee sammeln gehen im Wald und 
hatten keinen Unterricht. Hagebut-
ten und Haselnussblätter wurden in 
Körben gesammelt.

Woran wir merkten, dass „ETWAS“ anders war – 
die ersten Kriegsjahre

Zeitgemäßer Postkartengruß

Auf dem Speicher der Schule in der 
Bahnhofstraße war eine Trocken-
vorrichtung. Beim Sängerheim am 
Herrenwasser (heute das „Restau-
rant Waldblick“) war eine Maulbeer- 
allee für Seidenraupenzucht für Fall- 
schirmseide. Da mussten wir Maul-
beerblätter sammeln. Die wurden 
auch im Schulhaus getrocknet. Im 
Treppenhaus standen die Behälter 
mit den Raupen, die wurden dort 
gefüttert. Unser Lehrer hat das or-
ganisiert. Da kam dann jemand, der 
die Kokons abgeholt hat.“

„Wo heute die katholische Kirche 
steht, stand ein Suchscheinwerfer. 
Der strahlte 4.000 Meter hoch. Der 
Strahl war wie ein Finger in der 
Nacht. Und Richtung Friedrichstal 
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Hauptstraße Linkenheim, heute Karlsruher Straße (Aufnahmedatum unbekannt)

Panzer auf dem Platz vor dem alten 
Schulhaus in Linkenheim, 

heute Rathausstraße, Winter 1943

„1942 stand in Linkenheim, in der 
Sandgrube, (heute TV Linkenheim), 
ein Flak-Scheinwerfer. Und hinter 
der heutigen Gärtnerei Erb war ein 
10,5 cm - Flakgeschütz zur Flugab-
wehr – die Helligkeit des Scheinwer-
fers war beeindruckend, ebenso der 
Knall der Flak.“

„In den Kriegsjahren war es sehr 
schwierig, die Fenster zur Verdun-
kelung lichtdicht zu machen. Es 
gab ja keine überflüssigen Teppiche 
oder Leintücher. Mit allem, was man 
hatte, mussten die Fenster abge-
dichtet werden. Man wurde sofort 
gemaßregelt, wenn man es nicht ge-
schafft hatte.“

„Die Erstklässler wurden notge-
drungen 1944 im Rathaus unter-
richtet. Es wurden zwei bis drei 
Schulklassen zusammengefasst.“

links auf dem Feld stand eine 8,8 cm - 
Flakbatterie. Die wurde später abge-
zogen, weil sie in Russland gebraucht 
wurde. Dafür kam eine 10,5 cm - Flak- 
batterie als Ersatz.“
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Verdunkelungsübung 
(aus „Der Führer“ 
vom 21. 11. 1936)

Aktuelles aus 
Hochstetten 
(aus „Der Führer“ 
vom 12. 10. 1938)
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„Zu Hause haben wir im Keller auf 
den Apfelhorten schlafen müssen. 
Ab und zu hat es gekläppert. Der 
Großvater meiner Nachbarsfreun-
din ist damals umgekommen. Ge-
wohnt haben wir in Hochstetten in 
einem Einfahrthaus. In dieser Ein-
fahrt haben wir immer gespielt, weil 
das ein geschlossener Raum war. 
Zum Spielen hatten wir einen von 
meiner Mutter selbst genähten Ball. 
Abends war Ausgangssperre. Trotz-
dem sind wir über die Mauern der 
Höfe gestiegen und haben bei den 
Freundinnen und Freunden die Zeit 
verbracht. Kam ein Pfiff des Vaters, 
und wir sind nach Hause gelaufen.“

„Wir hatten trotzdem keine Hun-
gersnot gehabt. Die Großeltern 
wohnten vis-à-vis. Die hatten Mehl 
und auch Milch und Rahm, da sie 
Kühe hatten. Andere hatten Kartof-
feln oder einen Acker mit Weizen. 

Wir hatten eine Ziege, die haben wir 
gemolken. Und auch Obst im Garten 
hatten viele und haben dann davon 
Marmelade gekocht. Die Großmut-
ter hatte auch Gänse. Und wenn die 
geschlachtet wurden, bekam man 
als Mädchen die Daunen für die 
Aussteuer.“

„Zur Erntezeit haben wir Tabak 
gebrochen. Der war vom Wald- 
acker. Da mussten wir immer da-
rauf achten, dass die Tabakblätter 
nicht zu trocken wurden, sonst gab 
es Abzüge. Er wurde dann feucht 
gehalten in der Scheuer. Abgeliefert 
haben wir ihn dann mit dem Leiter-
wagen am Rathaus.“

„Manchmal haben wir auch Mohn-
kapseln auf dem Feld geerntet. 
Heute sagt man, man wird davon 
süchtig. Aber wir haben sie doch ge-
gessen, bis wir nicht mehr konnten.“

Familie beim Tabak fädeln, Hauptstr. 37 in Hochstetten, 1938
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Festwagen Tabakbauverein Linkenheim um 1935

„Abends saß dann die ganze Fami-
lie, Eltern, Tanten, Großeltern, bei-
einander und hat die Kapseln ab-
geschnitten und den Mohn in die 
Schüsseln gefüllt. Als Kind hat man 
dabei immer die Ohren gespitzt und 
gehört, was erzählt wurde. Das wa-
ren immer wunderbare Abende.“

„In meinem Elternhaus waren un-
ten ein Textilgeschäft und oben die 
Wohnung. Wir hatten an eine Frau 
vermietet. Deren Mann war in Sta-
lingrad Soldat und zum Urlaub hier. 

Unsere Tante hatte einen Sohn. Der 
war Leutnant und hatte auch Urlaub. 
Die Tante war bei uns zu Hause 

und hat den beurlaubten Soldaten 
begrüßt. Der sagte einen verhängnis-
vollen Satz: »Wenn wir Stalingrad 
verlieren, verlieren wir den Krieg.« 
Die Tante wusste nichts Besseres zu 
tun als schnell mit dem Fahrrad nach 
Hause zu fahren und das ihrem Sohn, 
dem Leutnant, zu erzählen. Dieser 
war ein gnadenloser Offizier. Er setzte 
sich in voller Uniform aufs Fahrrad 
und fuhr zu uns. Er kam in unser 
Haus, hat die Pistole gezogen, rannte 
die Treppe hoch und schrie: »Den 
schieße ich tot. Das ist Hochverrat.« 
Das war eine schlimme Situation für 
uns. Geschossen hat er aber nicht. 
Beide sind im Krieg gefallen.“
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Aufmarsch der NS-Bauernschaft in Linkenheim, 1939
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Zeitzeugen berichten:

„Einmal waren wir im Gründel, Tee 
sammeln. Da gab es Fliegeralarm 
und wir hörten die Bomber fliegen. 
Unser Lehrer sagte, dass wir hier im 
Wald warten sollten. Man konnte 
sehen, wie die Flieger Bomben über 
Karlsruhe abwarfen.“ 

„Ein kanadischer Jäger wurde 
nachts abgeschossen und ist in den 
Wald südlich vom Linkenheimer 
Sportplatz gestürzt. Als Jungs waren 
wir natürlich neugierig und sind am 
nächsten Tag dorthin gelaufen. Ich 
habe eine kanadische Münze gefun-
den. Gesucht haben wir auch nach 
Fliegerglas (Plexiglas). Das war ein 
wichtiges Tauschobjekt. Es war für 
uns aber kein schöner Anblick, da 
Körperteile der Piloten in den Bäu-
men hingen.“

„Beim Hochstetter Haltepunkt ist eine 
viermotorige Halifax notgelandet. 
Da saßen noch der Flugzeugführer 
und der Heckschütze drin, beide tot. 
Die Husser-Lehrlinge mussten die 
Toten mit einem Karren holen und 
zum Friedhof bringen.“

„Mitte 1944 war ein Tagesangriff auf 
Karlsruhe. Ein Führungsflieger ist 
vorausgeflogen und wurde von der 
Flak abgeschossen, eine Lightning 
mit Doppelrumpf. Er stürzte auf 
die Straße zwischen Leopoldshafen 
und Rheinfähre. Der Pilot ist mit 

KRIEGSERLEBNISSE
Bombenalltag

dem Fallschirm abgesprungen und 
wurde vom Wind nach Linkenheim 
abgetrieben. Am Blankenlocher Weg 
ist er dann gelandet. Ein Linkenhei-
mer Soldat, der gerade auf Urlaub 
war, hat ihn gefangen genommen 
und ins Rathaus gebracht. Er hat 
ihn auch beschützt, sonst hätten ihn 
Linkenheimer Bürger, insbesondere 
Hitlerfrauen, die sehr aggressiv wa-
ren, vielleicht umgebracht. Nach dem 
Krieg kam dieser deutsch-amerika-
nische Offizier nach Linkenheim 
und wollte die Frau kennenlernen, 
die besonders aggressiv war. Er 
konnte sehr gut Deutsch und hatte 
alle Beschimpfungen sehr gut ver-
standen. Die Frau war aber inzwi-
schen verstorben. Dann hat er noch 
nach dem Mann gefragt, der ihm das 
Leben gerettet hat. Den hat er auch 
getroffen.“

„Das Sägewerk Fritz Husser und 
der nahe liegende Bahnhof waren 
Angriffsziele für Jagdflieger. Ins-
besondere Ende 1944 und Anfang 
1945. Die Angriffe erfolgten durch 
einmotorige Jagdbomber. Am Bahn-
hof stand auch mal ein Eisenbahn-
waggon mit 8,8 cm - Flakgranaten. 
Die mussten die Kinder auf ein 
Pferdefuhrwerk laden. Dann wurden 
sie nach Mühlburg gebracht, wo die 
8,8 cm - Flak stand.“

„Beeindruckend waren die vielen Flug- 
zeuge, die über Linkenheim zogen.
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Einmal war im Linkenheimer Bahn-
hof, im Gleis 2, ein Materialzug und 
wurde beschossen. Der Bahnhof 
selbst wurde nicht getroffen. Am Kon-
firmationssonntag 1945 hat ein Jabo 
(Jagdbomber) nochmals diesen Zug 
beschossen. Da habe ich in der Kai-
serstraße Schutz gesucht zwischen 
einem Haus und einem Torpfosten.“

„Zwischen Bahnhofstraße 26 und 
dem Nachbarhaus ist eine Bombe 
in den Brunnen rein und dort ex-

Das entgleiste 9-Uhr-Zügle zwischen Leopoldshafen und Linkenheim 
(Aufnahmedatum unbekannt)

Ausgebombt: 
Heinrich Heuser 
und 
Rösl Zwecker, 
Rheinstr. 84 
(Aufnahmedatum 
unbekannt)

plodiert. An dem Nachbarhaus ist 
die Seitenwand umgekippt und die 
Frau saß zum Glück im Keller.“

„Mein Familienhaus in der Rhein-
straße 84 wurde in der Nacht vom 
14. Februar 1942 durch eine Bombe 
erheblich beschädigt. Der Bomben-
abwurf wurde vermutlich durch man-
gelnde Verdunkelung hervorgerufen. 
Die Bombe explodierte dann im Hof 
in dem Brunnen neben der Rhein-
straße 82. Dabei starb ein Mensch.“
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Luftbild Bahnhof Linkenheim mit Bombenkratern (Aufnahmedatum unbekannt)

Bahnhofstraße

Kaiserstraße

Bombentrichter

Bahnhof Linkenheim
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Zeitzeugen berichten:

Schulfeiertage: „Wir mussten im Hof 
der Schule beim Fahnenmast antre-
ten. Zum 1. Mai und zum 20. April, 
Hitlers Geburtstag. Die Fahne wurde 
hochgezogen und das Horst-Wessel-
Lied gesungen.“

„Als ich dann 1943 auf das Kant-
gymnasium in Karlsruhe ging, gab 
es viele Fliegeralarme; nachts fielen 
Bomben. Bei Tag wurden wir in den 
Keller geschickt. Und wenn mor-
gens um 10 Uhr noch keine Ruhe 
war, wurden wir heimgeschickt und 
mussten von Karlsruhe nach Hoch-
stetten laufen. Die Mädchen waren 
auf der Mädchenschule, die fuhren 
mit dem Zug nach Karlsruhe. Ein 
Mädchen ist morgens nicht erschie-
nen, es hat sich herausgestellt, dass 
sie nachts bei einem Bombenangriff 
in Neureut umgekommen ist.“

Schulalltag im Krieg

Führers Geburtstag 
im schweren 

Schicksalskampf 
(aus „Der Führer“ 

vom 22. 4. 1942)

„Gemerkt haben wir den näher-
kommenden Krieg auch dadurch, 
dass wir ein Jahr lang keine Schule 
hatten. Darüber haben wir uns aber 
nicht gefreut, da zu der Zeit die Ja-
bos unterwegs waren. Das war sehr 
gefährlich vor das Haus zu gehen. 
Die Tiefflieger haben auf alles ge-
schossen, was sich bewegt hat.“

„Der Linkenheimer Bürgermeister 
Wilhelm Ratzel saß immer in Uni-
form im Rathaus. Ende 1944 kam 
er in die Schule und hat den Jungs 
gesagt, sie dürfen nicht mehr in den 
Keller oder den Bunker. Sie sollten 
den alten Männern helfen, wenn es 
brennt. Das Ergebnis war, dass spä-
ter 10 Schulkameraden zur Feuer-
wehr gingen – und blieben.“
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1.-Mai-Umzug in Linkenheim, 1939
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Ein Zeitzeuge berichtet:

„So Mitte des Krieges ist dann immer öfter der Ortsgruppenleiter durch den 
Ort gefahren. Da sind die Leute zusammengezuckt, man hat geschaut, in 
welches Haus er ging. Denen hat er einen Brief gebracht mit der Nachricht, 
dass wieder jemand den »Heldentod« gestorben ist.“

Traurige Nachrichten

Für Führer, 
Volk und Reich … 
(aus „Der Führer“ 
vom 27. 1. 1945)
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Ein „neuer“ Geburtstag
Ein Zeitzeuge berichtet:

„Am Nachmittag des 21. März 1945 
kam ein Jagdbomber von Süden und 
wollte die Kreuzung beim heutigen 
Café Fachwerkhaus bombardie-
ren. Hinter dem Café war ein gro-
ßer Garten entlang der ehemaligen 
B 36. Am Ende des Gartens haben 
Helmut Stober, Ewald Günther und 
ich (Klaus Burgstahler) einen klei-
nen Unterstand ausgehoben und 
mit Erde abgedeckt. Auf den dane-
benliegenden Acker fiel eine Bombe 
und riss einen Trichter in den Bo-
den. Als ich wieder wach wurde, lag 
ich in diesem Trichter. Den Unter-
stand hätte ich nicht mehr erreichen 
können, da Helmut Stober sagte, ich 
soll nicht über den Zaun klettern, 
damit es keinen Ärger mit seinem 
Vater gibt.“

„Häuser und Fassaden wurden 
durch die Bombe nicht beschädigt, 
nur die Scheiben. Meine Mutter 
hat gesagt, dass dabei ein Pumpen-
schwengel bis in das Schlafzimmer 
flog und die Betten zerteilt hat. Ich 
wurde bei der Explosion verletzt, 
Splitterverletzungen und ähnliches, 
und die Tochter von Stobers hat 
mich zum Verbandsplatz hinter dem 
Rathaus gebracht. Dort wurde ich 
verbunden und dann wurden wir 
mit einem LKW mit Strohschütte 

nach Karlsruhe ins Krankenhaus 
gefahren. Von dort wurde ich dann 
nach Weingarten in ein Behelfskran-
kenhaus gebracht. Das ist heute ein 
Altersheim zwischen Weingarten 
und Jöhlingen.

Bei diesem Angriff ist noch ein Zusatz- 
tank des Jabos (Jagdbomber) auf den 
Schuppen der Familie von Ewald 
Günther gestürzt. Ewalds Mutter 
und ein Onkel hatten gerade Holz 
gespalten und sich beim Angriff un-
ter den Schuppen gestellt. Der Tank 
hat den Schuppen zum Einsturz 
gebracht und ist in Brand geraten. 
Ewalds Mutter ist verbrannt und 
der Onkel hat schwere Brandverlet-
zungen davongetragen. Der lag dann 
später bei mir im Krankenhaus in 
Weingarten. Es bestand Platzmangel 
im Krankenhaus und ich musste mit 
einer Frau in einem Bett im Keller 
liegen. Später wurden wir wieder 
in unsere Zimmer nach oben ver-
legt. Dort hatte ich einen Blick nach 
Weingarten. Da kam ein Bomber 
geflogen und beim ersten Blick aus 
dem Fenster war der Kirchturm 
noch da und beim nächsten Blick 
hat es gekracht und der Turm war 
weg. Am 5./6. April hat mich ein 
Verwandter mit dem Fahrrad auf 
dem Gepäckträger zurück nach Lin-
kenheim in die Karlsruher Straße 
gebracht.“
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Foto 14279

KRIEGSENDE
Das Ende naht

Zeitzeugen berichten:

„Im Grabener Wald bei der Kloster-
mauer, beim Wasserfall war eine 
Flak-Stellung aufgebaut. In den letz-
ten Kriegstagen hat sie die Straße 
zwischen Liedolsheim und Hoch-
stetten überwacht.“

„Und dann kamen die Franzosen; 
wir dachten es wären die Amerika-
ner. Die deutsche Flak hat vier- bis 
fünf-mal geschossen. Und dann hat 
ein Panzer gebrannt. Wir jungen 
Kerle meinten, die hauen wieder ab. 
Mein Vater war schon vom Krieg 
zurück, da er schwerkrank war. Der 
hat gesagt, das ist kein gutes Zei-
chen. Da kam auch schon der erste 
Flieger, der die Lage sondiert hat.“

„An Ostern 1945 haben die Alliier-
ten dann von Leimersheim aus ins 
Dorf (Hochstetten) geschossen. Die 
Schüsse kamen schräg rüber. Beim 
Pfarrhaus gab es Einschläge.“

„  ... und mein Elternhaus in der Haupt- 
straße ist ganz kaputt geschossen 
worden. Wir alle saßen im Keller, 
sechs Personen bei Kartoffeln und 
Dickrüben. Als der Beschuss auf-
hörte, kam der Bäcker (mein Onkel) 
von gegenüber und rief: »Robert, 
lebt ihr noch?«“

„Mein Vater hat ein Brett bei der 
Kellerdecke weggeschoben und über 
uns war der Himmel. Das Haus war 
ein Fachwerkhaus und wurde so ge-
troffen, dass die Vorderseite auf die 
Straße gekippt ist. Der rückwärtige 
Teil stand noch.“

Aufmarsch vor der evangelischen Kirche in Linkenheim um 1939
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Das Kriegsende naht: Gewaltiger Feindansturm (aus „Der Führer“ vom 29. 3. 1945)
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Kriegsende in Linkenheim

Zeitzeugen berichten:

„Ein paar Tage vor Kriegsende 
hat die deutsche Wehrmacht 
in einem Linkenheimer Gar-
ten ein Geschütz aufgestellt. 
Ich habe einen Soldaten ge-
fragt, warum das Geschütz im 
Garten steht. Er hat gesagt, sie 
schätzen, dass die Franzosen 
über die frühere B 36 kom-
men und da könnten sie sie 
beschießen. Aber es kam kein 
Panzer aus dieser Richtung; 
sie kamen über den Rhein und 
über die Kaiserstraße. Wir 
saßen im Keller und haben 
gewartet, bis die Franzosen 
vorbei waren. Wir waren froh, 
dass der Krieg vorbei war.“

„Kurz vor Kriegsende hatten 
sich zwei junge, deutsche Sol-
daten im Gründel versteckt; 
wurden aber von Marokka-
nern entdeckt. Die beiden 
Deutschen wollten sich erge-
ben, aber die Marokkaner ha-
ben beide erschossen.“

„Die Franzosen haben unsere 
Wohnung durchsucht und im 
Nachttisch war mein Dolch 
von der Hitlerjugend mit dem 
Hakenkreuz. Das haben sie 
mitgenommen. Beim Strauß 
stand eine Gruppe dieser ori-
entalisch anmutenden Män-
ner, die haben mich einen 
Moment bedrängt. Als ich eine 
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In einer der letzten Ausgaben 
des „Führers“ wird spekuliert! 

(aus „Der Führer“ vom 29. 4. 1945)

Andeutung einer gebückten 
Haltung gemacht habe, haben 
sie Beifall geklatscht und mich 
laufen lassen.“

„Als 15-jährige erhielten wir 
nach der Konfirmation am 15. 
März 1945 noch Ende März 
die Aufforderung, sich zum 
Volkssturm in Bretten zu mel-
den. Die Jungs, die einen Opa 
hatten, mussten glücklicher-
weise nicht mehr hingehen. 
Und 14 Tage später erfolgte 
der Einmarsch der Franzosen. 
Außer den Führungskräften 
waren diese alle Marokkaner. 
Die haben alles geplündert, 
da sie selbst nicht viel hatten. 
Wir hatten das Glück, dass 
wir einen Franzosen als Ern-
tehelfer hatten. Der hatte uns 
beschützt. Durch die Karls-
ruher Straße damals Adolf-
Hitler-Straße zogen die Fran-
zosen mit allem Kriegsgerät. 
Aus Neugier sind wir Junge 
natürlich alle dahin gegan-
gen. Um die Bewohner zu är-
gern, hatten manche Franzo-
sen Weißbrot an einer Schnur 
vor sich hängen. Aber die 
Leute hier auf dem Land wa-
ren nicht hungrig.

An meiner kurzen Hose hatte 
ich ein Koppelschloss von der 
Hitlerjugend mit einem Ha-
kenkreuz, welches ich natür-
lich entfernt hatte. Da mein 
Vater bei den Turnern war, 
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hatte er ein Koppelschloss mit den 
4 F: Frisch, Fromm, Fröhlich, Frei, 
welches ich mir angelegt hatte. Das 
hat ein Marokkaner gesehen und 
kam zu mir. Ich dachte, er möchte 
es haben, habe es abgemacht. Er hat 
es sich angeschaut, auf den Boden 
geworfen und ist draufgetreten und 
ich habe eine Ohrfeige bekommen. 
Der Soldat dachte wohl, das sei ein 
Hakenkreuz.“

„Mein Vater ist am 21. Mai, an sei-
nem Geburtstag, am Pfingstmontag 
von der Kriegsgefangenschaft heim-
gekommen. Er kam aus amerika-
nischer Gefangenschaft und ist zu 
Fuß von Rosenheim nach Linken-
heim gelaufen.

Als er zu Hause war, haben die 
Franzosen die ehemaligen ameri-
kanischen Kriegsgefangenen wieder 
eingesammelt und nach Frankreich 
deportiert. Dort wurden sie als Ar-
beitskräfte eingesetzt.

Als mein Vater das mitgekriegt hat, 
ist er zu einem Kriegskameraden 
nach Spöck. Dann haben sie be-
schlossen, auf einem Acker mit 
einem Zelt zu campieren, bis die 
Sache vorbei ist. Sie waren dort zu 
viert oder fünft bis die Amerikaner 
gekommen sind und die Deportati-
onen beendet haben.“

Ansichtskarte um 1939, „Adolf-Hitler-Straße“
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Kriegsende in Hochstetten
Zeitzeugen berichten:
„Als die Franzosen einmarschier-
ten, waren wir im Keller gegenüber 
bei der Bäckerei. Und wer naseweis 
war, so wie ich auch, hat halt aus 
dem Keller rausgeguckt. Vor mir 
stand noch der Franzose, der An-
dré (Fremdarbeiter). Er rief: »Oh 
Gott, da vorne kommen die Amis!« 
Da kamen ein paar Soldaten zu Fuß 
die Hauptstraße hoch. Plötzlich fing 
André an zu schreien: »Es ist al-
les gut, das sind Franzosen, die re-
den Französisch«. André hat seine 
Landsleute glücklich begrüßt. Aber 
als erste Reaktion bekam er einen 
Arschtritt, weil er ja kein Kriegsge-
fangener mehr war, sondern freiwil-
liger Arbeiter.“

„Deutsche Soldaten waren am Kriegs- 
ende keine mehr da. Einen hat man 
gefunden, wo jetzt der Kreisel ist bei 
der Waldstraße. Die Leute sagten, er 
wurde in den Rücken geschossen, 
obwohl er eine weiße Fahne hatte.“

„Dann wurden die Männer aus 
den Kellern geholt. Sie wurden als 
Schutzschilde benutzt. Mit ihnen 
voraus sind die Franzosen weiter 
durchs Dorf gezogen. So wurde erst 
Mal die Straße gesichert. Plötzlich 
wurde geschossen von der deut-
schen Artillerie und alle haben sich 
schnell versteckt.“

„Danach stand noch ein Panzer vor 
der Bäckerei, der in Richtung Wald 
geschossen hat. Die Franzosen sind 

dann weiter. Von Widerstand auf 
deutscher Seite habe ich nichts ge-
merkt. Die Flak, die zu Beginn den 
Panzer abgeschossen hatte, hat man 
nach vier bis fünf Schüssen nicht 
mehr gehört.“

„Die französischen Soldaten sind 
zunächst in die Häuser und haben 
geräubert, Hühner gestohlen und 
gebraten. Sie hatten ja Hunger. Sie 
wollten auch Frauen; dies war aber 
in Hochstetten wohl nicht so oft der 
Fall.“

„Als die Franzosen kamen, war 
mein Vater gerade verwundet aus 
dem Krieg zurück. Sie haben ihn 
gepackt und gefragt, ob die Verwun-
dung von den Franzosen ist. Nein 
hat er gesagt, von Russland. Das 
war dann okay.“ 

„Die Leute haben sich nicht aus den 
Häusern getraut. Das Einzige war 
teilweise Feldarbeit. Aber richtig 
getraut haben sich die Leute nicht. 
Das waren so einige Wochen, April, 
Mai, Juni. Und auf einmal waren 
die Amerikaner hier. Mit denen sind 
die Linkenheimer und Hochstetter 
besser klargekommen.“

„Die haben dann begonnen, wie-
der eine Verwaltung aufzustellen. 
Der alte Hochstetter Bürgermeister 
wurde eingesperrt; aber später war 
er wieder da.“
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Kapitel 2

ZEITZEUGEN 
AUS UNSERER GEMEINDE BERICHTEN

Reichsarbeitsdienst

Der Reichsarbeitsdienst (RAD) war 
eine Organisation im nationalsozi-
alistischen Deutschen Reich. Das 
Gesetz für den Reichsarbeitsdienst 
wurde am 26. Juni 1935 erlassen. 
§1 (2) lautete: „Alle jungen Deut-
schen beiderlei Geschlechts sind 
verpflichtet, ihrem Volk im Reichs-
arbeitsdienst zu dienen.“ §3 (1) lau-
tete: „Der Führer und Reichskanzler 
bestimmt die Zahl der jährlich ein-
zuberufenden Dienstpflichtigen und 
setzt die Dauer der Dienstzeit fest.“ 
Zunächst wurden junge Männer (vor 
ihrem Wehrdienst) für sechs Monate 
zum Arbeitsdienst einberufen. Vom 

Beginn des Zweiten Weltkrieges an 
wurde der Reichsarbeitsdienst auf 
die weibliche Jugend ausgedehnt. 

Der Reichsarbeitsdienst war ein Be-
standteil der Wirtschaft im national-
sozialistischen Deutschland und ein 
Teil der Erziehung im Nationalso-
zialismus. Nach dem Attentat vom 
20. Juli 1944 und dem daraufhin an 
die Waffen-SS übergebenen Kom-
mando über das Ersatzheer wurde 
dem RAD die 6-wöchige militärische 
Grundausbildung am Gewehr über-
tragen, um die Ausbildungszeit bei 
der Truppe zu verkürzen. (Wikipedia)

Aufmarsch Reichsarbeitsdienst in Hochstetten (an der Straße „Zur Insel Rott“), ca. 1940
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Entwässerungsarbeiten in Linkenheim (aus „Der Führer“ vom 10. 4. 1934)
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Reichsarbeitsdiensteinsatz am Pfinzkanal (Aufnahmedatum unbekannt)

Kollegen bei der Bahn, die dort ge-
arbeitet haben. Einer hat Musik 
gemacht, damit die Männer mit 
Freude gearbeitet haben. Wir muss-
ten in der Nähe nördlich des Kanals 
im Wald Schützengräben bauen, um 
den Feind zurückzuhalten. Diese 
Schützengräben gibt es heute noch. 
Die etwas Älteren sind zum Doron 
im Elsass (Berg in den Vogesen) ver-
schickt worden, um dort zu schan-
zen.“

„In Linkenheim war auch eine Straf- 
kompanie. Dort waren nicht-nazi-
eingestellte Männer tätig.“

„Die wohnten jenseits des Bahnhofs 
in Baracken und mussten am Rhein 
Erdbunker bauen.

Zeitzeugen berichten:
„Die Leute wurden, bevor sie Sol-
daten wurden, zum Arbeitsdienst 
eingezogen. Sie waren uniformiert 
und kaserniert. Da stand eine 
Kaserne hinter dem ehemaligen 
Gasthaus „Zur Rheinperle“. Es gibt 
heute noch ein Haus, das aus einer 
Arbeitsdienstbarracke entstand.“

„Meines Wissens haben sie im Erlich, 
wo heute der Gesangsverein ist, eine 
Schießanlage gebaut. Wir haben Pa-
tronen gesammelt, die waren kupfer- 
und messingfarben. Diese Männer 
haben einen Kanal von Linkenheim 
ausgebaut. Eine andere Gruppe hat 
Bunker am Rhein gebaut.“

„Der Reichsarbeitsdienst hat auch 
den Pfinzkanal gebaut, von Dur-
lach nach Leopoldshafen. Ich hatte 
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Reichsarbeitsdienst-Lager in Hochstetten, 1942
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Reichsarbeitsdienst 
Schutzwall-Ehrenzeichen

Hochstetten: Gesellschaftliches Leben 
(aus „Der Führer“ vom 3. 2. 1937)

Wenn sie durch den Ort gelaufen 
sind Richtung Rhein, wurden sie 
teilweise von der Bevölkerung 
verköstigt. In Hochstetten gab es 
ein Arbeitslager des Reichsar-
beitsdienstes.“

„Bei „Baracken-Müllers“, unter- 
halb des Weschbuggl-Platzes, wo 
heute der Autoschrott steht, haben 
sich die Kinder immer getrocknet, 
wenn sie beim Schlittschuhlauf 
eingebrochen sind.“



51

Im Nationalsozialismus ist umgangs- 
sprachlich „Fremdarbeiter“ die Be-
zeichnung für einen zivilen Zwangs-
arbeiter. Der Begriff „Fremdarbeiter“ 
verschleiert den Zwang als Grund-
lage des Arbeitseinsatzes. Selbst 
die ursprünglich freiwillig, d. h. oft-
mals aus wirtschaftlicher Not nach 
Deutschland gekommenen „Fremd-
arbeiter“ durften später ihren Ar-
beitsplatz nicht mehr verlassen.

Im Zweiten Weltkrieg fehlten der 
deutschen Kriegswirtschaft in großem 
Umfang Arbeitskräfte. Daher setzten 
Staat und Wirtschaft auf den mas-
senhaften Einsatz von ausländischen 
Arbeitskräften. Alle überfallenen 
Länder wurden als Arbeitskräftere-
servoir für Deutschland genutzt. An-
fängliche Anwerbungsversuche hat-
ten geringen Erfolg; nach Tschechien 
und Polen wurden ab 1940 auch aus 
Westeuropa immer mehr Männer 
und Frauen – zum Teil in kompletten 
Jahrgängen – zwangsverpflichtet.

Die große Wende brachte aber das 
Jahr 1942, als das Deutsche Reich 
nach dem Scheitern der „Blitzkrieg“-
Strategie auf die Kriegswirtschaft 
des „totalen Kriegs“ umstellte. Dies 
war angesichts der Einberufung fast 
aller deutschen Männer nur mit der 
massenhaften Ausbeutung auslän-
discher Arbeitskräfte durchzufüh-
ren. Sie bildeten mehr als ein Vier-
tel, in manchen Werksabteilungen 
bis zu 60 Prozent der Belegschaft. 

Fremdarbeiter / Zwangsarbeiter

Nur mit ihnen wurde die Versorgung 
der Bevölkerung und die von Albert 
Speer als dem zuständigen Minister 
organisierte Rüstungsproduktion auf- 
rechterhalten.

Großunternehmen wie auch kleine 
Handwerksbetriebe, Kommunen und 
Behörden, aber auch Bauern und 
private Haushalte forderten immer 
mehr ausländische Arbeitskräfte an 
und waren so mitverantwortlich für 
das System der Zwangsarbeit. Die 
Industrie profitierte von der starken 
Ausweitung der Produktion, die da-
durch erst möglich wurde. (Wikipedia)

Zeitzeugen berichten:

„Es gab Kriegsgefangene, dies waren 
in der Hauptsache Franzosen. Die 
haben bei den Landwirten gearbei-
tet und bei der Ernte geholfen und 
bei ihnen gewohnt.“

„Beim NEFF war eine Fremdfirma 
drin. Die Herdproduktion hatte auf- 
gehört und eine metallverarbeitende 
Firma, ich meine ROMBACH, hat 
kriegswichtige Teile hergestellt. 
Dass da Fremdarbeiter im Einsatz 
waren, ist mir nicht bekannt. Aber 
beim Sägewerk Husser stand ein 
großes Holz Silo mit Holzspänen 
und Kleinholz für die Holzvergaser. 
Die großen Holzstücke wurden in 
einer großen Halle mit vielen Spalt-
maschinen gespalten. An diesen 
Maschinen standen Fremdarbeiter.
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In den letzten Kriegstagen habe ich 
beim Elektro-Heger in Linkenheim 
gearbeitet. Da haben wir bei dieser 
Firma elektrotechnische Arbeiten 
durchgeführt. Daher ist mir das be-
kannt.“

„In diesem Zusammenhang ist mir 
aus den Kriegstagen noch in Erinne-
rung, dass ein Jabo von Osten kam 
und die Silos beschossen hat. Die 
Geschosse sind als Leuchtspurmu-
nition an der Ostseite des Silos rein 
und an der Westseite wieder raus. 
Das gab zahlreiche kleine bren-
nende Löcher und das Silo ist abge-
brannt.“

„Die ersten Fremdarbeiter waren 
Franzosen, die in den Saal des Gast-
hauses Linde, später Sparkasse, 
gesperrt wurden. Die wurden mor-
gens von einem Wachmann abgeholt 
und zu ihrem Arbeitsplatz gebracht. 
Später blieben sie dann dort am Ar-
beitsplatz. Dann hieß es auch, sie 
seien keine Gefangenen mehr. Sie 
waren gut angesehen im Ort.

Im Sägewerk Husser in Linken-
heim arbeiteten Russen. Einer hatte 
sich wohl von einem Lederriemen 
Stücke abgeschnitten und wollte 
sich Schuhsohlen machen. Das 
wurde entdeckt. Und dann hieß es, 
er wurde aufgehängt. Das habe ich 
gesagt bekommen, Genaues weiß 
ich nicht.“

„In Hochstetten waren die Fremd-
arbeiter in der Landwirtschaft tätig. 
Bei meiner Großmutter, die Witwe 
war, war auch einer. Der Sohn war 
Bauer und war im Krieg.“

„Und gegenüber in der Bäckerei in 
der Hochstetter Hauptstraße, da war 
mein Großonkel Bäcker, gab es auch 
einen Fremdarbeiter.“

„Es gab ca. 21 bis 22 französische 
gefangene Soldaten, die in der 
Landwirtschaft mitarbeiten muss-
ten. Beim Sägewerk Husser in Lin-
kenheim waren zwei Russen.“

Luftaufnahme vom Hussergelände am Bahnhof Linkenheim 
(Aufnahmedatum unbekannt)
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Begeisterte Zuhörer im Linkenheimer Adler (aus „Der Führer“ vom 9. 3. 1938)
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In Linkenheim und Hochstetten gab 
es nach den Recherchen keine an-
sässigen Juden; trotzdem war es ein 
Thema.

Zeitzeugen berichten:

„Mein Vater hatte durch sein La-
dengeschäft, die Schneiderei, Kon-
takt zu einem Juden, mit dem er 
Geschäfte gemacht hat. Gekannt 
habe ich den Mann nicht, nur von 
ihm gehört. Von dem hat er mal eine 
Schreibmaschine gekauft, die habe 
ich heute noch, eine Ein-Finger-
Schreibmaschine. Die steht auf dem 
Speicher in einem Holzkoffer. Ich 
persönlich hatte keinen Kontakt zu 
Juden. Wir wussten auch nicht, dass 
es Konzentrationslager gab.“

„Ich erinnere mich, dass meine 
Großeltern als Landwirte mit jü-
dischen Viehhändlern Handel be-
trieben haben. Da wurde mal eine 
Kuh verkauft. Die Großmutter hat 
gesagt, das waren faire Abschlüsse. 
An negative Reden über Juden kann 
ich mich nicht entsinnen. Mir ist 
auch nicht bekannt, dass in Linken-
heim Juden gewohnt hätten.“

„Gewohnt haben keine Juden in 
Linkenheim. Es gab einen jüdischen 
Tierarzt, der mit dem Motorrad kam 
und sich um die Tiere gekümmert 
hat. War von allen akzeptiert.“

Juden

Der Holocaust (deutsch „vollständig 
verbrannt“) oder die Schoah (auch 
Schoa, für „die Katastrophe“, „das 
große Unglück/Unheil“) war der na-
tionalsozialistische Völkermord an 
ca. 6 Millionen europäischen Juden 
während des Zweiten Weltkriegs, 
also rund zwei Drittel aller damals 
lebenden europäischen Juden.

Der endgültige Entschluss zur Er-
mordung aller Juden fiel im Verlauf 
des Vernichtungskrieges gegen die 
UdSSR ab dem Sommer 1941. Deut-
sche und ihre Helfer verfolgten da-
raufhin bis 1945 das Ziel, alle Juden 
im deutschen Machtbereich syste-
matisch zu ermorden, ab 1942 auch 
mit industriellen Methoden. Dieses 
Menschheitsverbrechen gründete 
auf dem staatlich propagierten Anti-
semitismus und der entsprechenden 
rassistischen Gesetzgebung des NS-
Regimes. (Wikipedia)

Ein Zeitzeuge berichtet:

„Ich weiß nur, dass ein entfernter 
Verwandter im KZ Buchenwald als 
Insasse war. Der kam aber wieder 
zurück und hat von dort erzählt. 
Von Ausschwitz und anderen KZs 
haben wir nichts gewusst. Erst viel 
später nach dem Krieg haben wir 
davon erfahren.“

Judenvernichtung
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Euthanasie (altgriechisch „Tod, Ster-
ben“) steht für die systematischen Be-
hinderten- und Krankenmorde in der 
Zeit des Nationalsozialismus (diente 
als beschönigende Beschreibung und 
Tarnbezeichnung). (Wikipedia)

Zeitzeugen berichten:

„Behinderte gab es natürlich auch 
im Dorf. Dass die irgendwann ver-
schwunden sind, habe ich nicht mit-
bekommen.“

„Eine Schwester meiner Großmut-
ter mütterlicherseits war geistig 
behindert. Die wurde in Hadamar 
(Landesheilanstalt in Hessen) unter-
gebracht und dort auch getötet. Das 
hieß damals, die Tante ist in Hada-
mar verstorben. Das habe ich als 
Kind mitbekommen Aber es gab für 
uns keine Hinweise, dass das dort 
im großen Stil erfolgte.“

„Euthanasie: Dazu kann ich nichts 
sagen. Dass Leute weggekommen 
sind, habe ich nur ganz vage mitbe-
kommen. Das wollte man uns Kin-
dern nicht sagen.“

Euthanasie

Als Entnazifizierung wird die ab 
Juli 1945 umgesetzte Politik der 
Vier Mächte bezeichnet, die darauf 
abzielte, die deutsche und österrei-
chische Gesellschaft, Kultur, Presse, 
Ökonomie, Justiz und Politik von 
allen Einflüssen des Nationalsozia-
lismus zu befreien. Deutschland und 
Österreich sollten umfassend demo-
kratisiert und vom Militarismus be-
freit werden.

Vordringliche Ziele waren die Auf-
lösung der NSDAP und der ihr an-
geschlossenen Organisationen sowie 
die Verfolgung von Kriegsverbre-
chen, die während des Zweiten 
Weltkriegs begangen worden wa-
ren. Zu den notwendigen Maßnah-
men zählte beispielsweise auch die 
Internierung von Personen, die als 
Sicherheitsrisiko für die Besatzungs-
truppen erschienen.

Bei der Umsetzung der Entnazifizie-
rung ging es vor allem darum, be-
lastete Personen aus ihren Ämtern 
zu entfernen und zu bestrafen. Im 
weiteren Sinn umfasst die Entnazifi-
zierung auch das Verbot nationalso-
zialistischer Gesetze, Schriften und 
Symbole sowie die Umbenennung 
von Straßen, die nach Nationalsozia-
listen benannt worden waren.

Grundlage für die Entnazifizierung 
waren die auf der Konferenz von 
Jalta im Februar 1945 gefassten Be-
schlüsse, die vom US-State-Depart- 

Entnazifizierung und 
Wiederaufbau
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ment ausgegebene Direktive JCS 1067 
vom 26. April 1945 sowie die Be-
schlüsse der Potsdamer Konferenz 
von August 1945.

Dazu verwendete man sogenannte 
Persilscheine: Persilschein war in 
der Nachkriegszeit in Deutschland 
und Österreich ein entlastendes 
Zeugnis für eine Person, die bei der 
Entnazifizierung wegen Mitglied-
schaft in der NSDAP oder einer an-
deren NS-Organisation als belastet 
galt. Belastete Personen reichten Per-
silscheine bei den Spruchkammern 
ein, um eine bessere Bewertung zu 
erreichen und harte Bestrafungen zu 
vermeiden und sich reinzuwaschen 
(daher der Waschmittelname „Persil“)
(Wikipedia und ergänzende Quellen)

Entnazifizierung
Bei den Gesprächen mit den Zeitzeu-
gen wurde klar, dass die sogenann-
ten „Persilscheine“ von (aus Sicht 
der Alliierten unbelasteten) Verwal-
tungsmitarbeitern unter Berücksich-
tigung der „gegenseitigen Bekannt-
heit“ in beiden Gemeinden ziemlich 
„problemlos“ erteilt wurden.

Ein Zeitzeuge berichtet:

„Ich weiß nur, dass es verschiedene 
Kriterien (Punkte) gegeben hat, die 
stärker und schwächer auf den 
Grad der Mittäterschaft angewen-
det wurden. Manche aus dem Dorf 
sind plötzlich weggekommen, aber 
später wieder erschienen. Aus dem 

Unterdorf, so hat die B. geschrieben, 
wurden ein paar Hochstetter (von 
Husser) nach Liedolsheim gebracht 
und eingesperrt. Da wurde gesagt, 
die werden wahrscheinlich umge-
bracht, weil beim Husser Spione 
(Denunzianten) waren. Aber Leute, 
die in Hochstetten und in Liedols-
heim geschafft haben, haben sich 
gekannt. Und dann durften die Ge-
fangenen wieder heimgehen. In der 
Schule sind ein oder zwei Lehrer 
nicht mehr zurückgekommen. Die 
haben sich selbst umgebracht.“

Wiederaufbau

In Linkenheim und Hochstetten war 
durch den Krieg relativ wenig zer-
stört; somit war der Wiederaufbau 
weniger ein Problem; stattdessen er-
forderten die Flüchtlingsströme die 
Schaffung von Wohnmöglichkeiten.

Zeitzeugen berichten:

„Meine Eltern haben damals beim 
„Zum Erlich“ gebaut. Da haben wir 
Backsteine bekommen und die ha-
ben wir Mädchen geklopft.“

„Dann stand da plötzlich ein Eisen-
bahnwaggon (Sandgrube in Hoch-
stetten; dort wo heute die Tiere 
sind). Wie der dahin kam, weiß ich 
nicht*. Und der war picobello ge-
putzt. Er war wohl für Flüchtlinge 
vorgesehen.“

_______
*Leider konnten wir den Weg des Eisen-
bahnwaggons noch nicht nachvollziehen
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„Die Steine zum Bauen haben wir 
alle selbst gemacht. Jeden Abend 
wurden ein paar gemacht. Mit einem 
Betonmischer und einer Schablone. 
Und wenn es regnete, war man 
aufgeregt und der Papa hat gesagt: 
„Hoffentlich halten die Steine.“

Mein Vater hat mit seinem verletz-
ten Arm den Keller ausgegraben, mit 
dem Schubkarren. Er hat auch mal 
Hilfe von seinen Schwagern gehabt, 
meine Mutter hatte sieben Brüder. 
Man hat sich gegenseitig geholfen.“

Kinderspielplätze

Westwall-Bunker am Rhein bei Hochstetten (Aufnahmedatum unbekannt)

Zeitzeugen berichten:

„Gegenüber von der Zehntscheuer 
war ein Erdbunker am Hang (Am 
Sandbückele), beim heutigen Vogel-
park. Davor war das Heim der Hitler- 
Jugend (HJ).“

„Meine Großeltern haben in der 
Hochstetter Straße gewohnt. Hin-
term Haus hatten sie einen Garten 
und dahinter war ein Holzbunker. 

Da haben wir Bewohner uns bei 
Fliegeralarm getroffen. Einmal fiel 
eine Bombe direkt vor das Hoftor 
meiner Großeltern. Die Frau von 
gegenüber ist durch eine Phos-
phorbombe bei lebendigem Leib 
verbrannt. Das werde ich nie ver-
gessen. Gesehen habe ich es nicht 
selbst. Aber mein Großvater hat es 
uns geschildert.“
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dem Keller zum Bunkerle laufen. 
Dabei haben die zwei Jungs Granat-
splitter abbekommen. Einer hat den 
Splitter ins Gesicht bekommen, der 
andere in die Brust. Der erste hat 
nicht überlebt, der Jüngere, ist noch 
alt geworden.“

„Wir haben die Bunker am Rhein 
nach Verwertbaren untersucht. Da-
mals gab es keine Fahrradbereifung. 
Und die Bunkergummis, die zur Ab-
dichtung angebracht waren, habe 
wir abgerissen und auf den Fahrrad 
reifen mit Klammern fest gemacht. 
Dies ergab ein bisschen Komfort beim 
Radfahren.“

Als Scheune getarnter Bunkereingang in der Linkenheimer Straße 
(Aufnahmedatum unbekannt)

„Wir mussten im Krieg dann als 
Jungvolk noch mithelfen, Schützen- 
gräben zu bauen. Es mussten meh-
rere Gräben rechtwinklig zueinan-
der gebaut werden, dass man, je 
nach Angriffsrichtung der Flieger, 
ausweichen konnte.“

„Es wurde erzählt, dass in Karlsruhe 
Leute bei Angriffen in ihren Kellern 
erstickt sind. Daher sollte man bei 
Angriffen nicht im Keller bleiben, 
weil man dort verschüttet wer-
den könnte. Daher hat man in den 
Gärten im Hang entlang der Spiel-
straße »Bunkerlen« gebaut. Die 
Nachbarn hatten bei einem Angriff 
Angst bekommen und wollten aus 
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„Und überall lag Munition herum. 
Ein Kind ist in der Sandgrube umge-
kommen. Er hat hinten in ein Panzer- 
faustrohr geschaut und die ist dann 
losgegangen.“

„Am Rhein, an der Oberen Au, war 
ein Bunker direkt am Ufer und da 
hat ein Kind eine Eierhandgranate 
gezogen, die hatte keine Zeitver- 
zögerung.“

„In Eggenstein am Hagsfelder Weg 
stand ein in den Boden eingebautes 
8,8 cm - Flakgeschütz. Da lagen auch 
Granaten und wir haben die Pulver-
stäbchen rausgeholt. Wenn man die 
angezündet und dann ausgetreten 
hat, sind sie abgeflogen.

Ich habe das mal gemacht und das 
ist einem Mädchen in den Rock und 
auf der anderen Seite wieder raus-
geflogen.“

„In den Bunkern am Rhein waren 
komischerweise keine Maschinen-
gewehre mehr, aber Berge von Mu-
nition. Ich habe hier am Hang ganze 
Pakete vergraben aber nie wieder-
gefunden. Am Rhein bei den Bun-
kern waren wir Jungs oft. Da gab es 
noch Munition. Es gab rote, grüne, 
blaue und schwarze Handgranaten. 
Ein Junge hat eine schwarze Hand-
granate gefunden, die sofort explo-
dierte und ihn zerriss. Der Vater hat 
seinen toten Sohn mit dem Leiter-
wagen nach Hause geholt.“

Bunkerüberreste am Rhein bei Linkenheim, 1948
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Am 28. Juni 1840 stiftete der Thürin-
ger Friedrich Wilhelm August Fröbel 
im Rathaus von Blankenburg den er-
sten Allgemeinen deutschen Kinder-
garten.

Die Findung des Namens bezeich-
nete er als „Offenbarung“, die ihm 
im Frühjahr 1840 auf einer Wande-
rung von Blankenburg nach Keilhau 
widerfuhr. Für ihn sollte das Kind 
im Kinder-Garten wie eine Pflanze 
gepflegt und gehegt werden, daher 
der Name.

Ursprünglich sollte die Einrichtung 
für Kinder von circa zwei bis sie-
ben Jahren eine Anschauungsstätte 
für Mütter sein, denen Friedrich Frö-
bel die entscheidende Bedeutung 
in der Kindererziehung zusprach, 

Kinderschule

um diesen die Handhabung mit den 
von dem Pädagogen entwickelten 
Beschäftigungsmittel und Spielga-
ben aufzuzeigen. Allgemein sollten 
vom Kindergarten positive Impulse 
in die Familie ausstrahlen. Für die 
heute allgemein als „Kindergärten“ 
bezeichneten Einrichtungen öffent-
licher Kleinkindererziehung gibt es 
im 19. Jahrhundert unterschiedliche 
Namen. Aus den Bezeichnungen 
Kleinkinderschule und Kleinkinder-
bewahranstalt kann nicht auf eine 
bestimmte Pädagogik geschlossen 
werden. In Bayern wurde 1839 die 
Bezeichnung „Kleinkinderschule“ 
sogar verboten.

Die Wortschöpfung „Kindergarten“ 
geht auf den Thüringer Pädagogen 
Friedrich Fröbel zurück. (Wikipedia)

Ehemaliger Kindergarten Hochstetten, Hauptstraße 73. Erbaut 1861, Foto um 1960
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In Hochstetten hat Pfarrer Karl Mann 
(1806 – 1869) 1844 den evangelischen 
Kindergarten gegründet.

Gedenktafel; heute am Kindergarten 
„Wunderfitz“ in der Schillerstraße 

in Hochstetten

Anlässlich eines Treffens (Genaueres 
kann man heute nicht mehr nach-
vollziehen) tauschten sich „Ehe-
malige“ über ihre Zeit in der Kin-
derschule aus. Dabei schrieben sie 
einige Erinnerungen auf, die sehr 
plastisch die damalige Art der Kin-
derbetreuung darstellt.

Zeitzeugen berichten:

„Schwester Berta (von der Hochstetter 
Kinderschule) war eine Institution. 
Sie hatte ein Hand-Harmonium. Ein 
Holzkasten, mit dem sie schöne Me-
lodien spielte.“

„In der Mittagspause haben die Kin-
der am Tisch geschlafen, weil es 
keine Betten gab. Die Gruppen waren 
damals sehr groß, anders als heute.“ 
(Anmerkung der Autoren ca. 100 Kinder)

„ ... Schwester Betty kochte immer 
Spaghetti. Strafe für freche Mäd-
chen war Nachsitzen.“ D.F.

„ … 1935 bis 1936 musste ich als 
Größte der Schwester Luise die Fin-
gernägel pflegen. Diese Aufgabe habe 
ich sehr gerne übernommen und war 
sehr stolz.“ G.H.

„ … Die Schwestern waren immer 
sehr streng; aber es gab unheimlich 
guten Pfefferminztee.“ N.N.

„ … Ich ging nicht so gern in den 
Kindergarten, weil ich immer aus-
schneiden musste.“ N.N.

„ … Wir mussten mittags mit dem 
Kopf auf dem Tisch schlafen.“ N.N.

„ … Mit knapp zwei Jahren kam ich 
im Juli 1949 in die Kinderschule. 
Der Monatsbeitrag lag bei 1,50 DM. 
Zum Ende meiner Kinderschulzeit  
1953 mussten meine Eltern 2 DM pro 
Monat bezahlen (157 DM war der 
durchschnittlicher Monatsverdienst 
1953). Etwa 100 Kinder wurden von 
Schwester Betty betreut. Im Winter 
blieben wir bis 17 Uhr, im Sommer 
bis 18 Uhr in der Kinderschule. In 
den Sommermonaten musste jedes 
Kind ein Kissen mitbringen; da-
rauf wurde Mittagsschlaf gehalten; 
reihenweise im Sitzen. Kopf in das 
Kissen auf dem Tisch, und nicht be-
wegen! An den langen Tisch- und 
Bankreihen saßen wir Kinder eng  
zusammengedrängt. Wer lange Zöpfe 
hatte, musste viel leiden (ich ge-
hörte dazu). Beschäftigt wurden wir 
hauptsächlich mit Beten, Kirchen-
lieder singen und dem Erzählen von 
biblischen Geschichten.“
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„Wenn Schwester Betty Geschich-
ten erzählte, mussten wir mit dem 
„Schlösschen“ dasitzen, d. h. die Hand 
zur Faust geballt und den Zeigefinger 
auf den geschlossenen Mund legen.“

„Da die Schwester nur wenig Lohn 
bekam (um die 60 DM pro Monat), 
unterstützten sie die Eltern mit Na-
turalien. Jedes Kind war ganz scharf 
darauf, Wurstsuppe, Kartoffeln oder 
ähnliches mitzubringen, da wir als 
Dank ein kleines Bildchen (ähnlich 
einer Briefmarke) bekamen.“

„Dem Missions-Negerle* brachte, wer 
konnte, jeder einmal einen Pfennig 
mit; dieser bedankte sich fürs Füttern 
mit einem Kopfnicken.“

„Ich hatte panische Angst nicht in 
die Kinderschule gehen zu dürfen.“

„ … Ich erinnere mich gerne an meine 
Perlendecken, die ich 1939 (in der 
Kinderschule) angefertigt habe.“ (H.?)

„An Spielsachen gab es nur Holzab-
fälle, aber damit konnte man wun-
derschöne Sachen bauen.“

„Wer, aus welchen Gründen auch im-
mer, fehlte, musste am nächsten Tag 
mit dem Schwänzhut im Eck stehen.“

„Im November 1949 erhielt unsere 
Kirche zwei Glocken – auch die 
Kinderschulkinder waren dabei und 
bekamen zur Feier des Tages eine 
Brezel. Für die meisten Kinder war 
es die erste Brezel im Leben.“ (M.K.)

„ … Als Jahrgang 1952 ging ich zu 
Schwester Betty in den Kindergar-
ten. Als Strafe, weil ich nicht still- 
sitzen konnte, wurde ich mit dem Fuß 
am Schrankfuß festgebunden. Trotz-
dem war es eine schöne Zeit.“ (E.H.)

Missionsspardose

_______
*Missionsspardosen / Missions-Negerle 
waren stationär aufgestellte Spendendo-
sen in kirchlichen Einrichtungen. Die be-
kanntesten Formen waren die, bei denen 
über einen Mechanismus eine mit dunk-
ler Hautfarbe dargestellte Person (des-
halb umgangssprachlich auch „Negerle“ 
genannt) nach Geldeinwurf zum Dank 
den Kopf bewegte, woraus sich der Be-
griff Nickneger entwickelte. (Wikipedia)

Anmerkung der Autoren: Der rassi-
stische Begriff „N…“ wird hier aus ge-
schichtlichen Dokumentationsgründen 
wiedergegeben.
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Kinderschule Linkenheim 1948, rechts Schwester „Lydia“ Mangler, *1906  †2000

Kindergarten Linkenheim um 1937

„Im Sommer spielten wir auch im Hof; 100 Kinder in einem kleinen Hof.“
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Kinderschule Linkenheim um 1938
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Kapitel 3

IM SPIEGEL DER ZEIT
Geschichte des Linkenheimer Bahnhofs 

und des Haltepunktes Hochstetten

Der Bahnhof Linkenheim und der 
Haltepunkt Hochstetten waren Sta-
tionen der Hardtbahn von Karlsruhe 
nach Graben-Neudorf.

Die Hardtbahn war eine Bahnstrecke 
in der Region Karlsruhe, die in ihrem 
ursprünglichen Verlauf Karlsruhe 
und Graben-Neudorf verband und 
1870 als Teil der Rheinbahn Mann-
heim–Karlsruhe ausgebaut wurde. 
Nachdem im Zuge der 1895 eröff-
neten strategischen Bahnlinie Gra-
ben-Neudorf–Blankenloch–Karls-
ruhe eine zeitgemäße Verbindung 
geschaffen wurde, geriet der von da 
an als „Hardtbahn“ bezeichnete Ab-
schnitt Karlsruhe–Eggenstein–Gra-
ben-Neudorf verkehrlich ins Abseits 
und wurde so zur Nebenbahn abge-
stuft. Da die Nachfrage im Personen-
verkehr nach dem Zweiten Weltkrieg 
deutlich gesunken war, wurde dieser 
1967 eingestellt und in der Folgezeit 
der Abschnitt Leopoldshafen–Gra-
ben-Neudorf abgebaut. (Wikipedia)

Zeitzeuge Klaus Burgstahler 
berichtet:
„Der Bahnhof Linkenheim hatte ein 
Hauptgleis und ein zweites Gleis für 
Überholung und Gegenverkehr. Die 
Strecke von Mühlburg bis Graben-
Neudorf war eingleisig und hat in 

Graben-Neudorf in einem Stumpf-
gleis geendet. Es bestand hier kein 
Anschluss an das weitere Schienen-
netz.“

Aus „Der Führer“ vom 4. 12. 1944

Es fuhren Züge um 6 Uhr, 7 Uhr, 
8 Uhr, 9 Uhr, 13 Uhr, 16 Uhr, 18 Uhr 
und 20 Uhr. Der letzte kam abends 
um 22 Uhr von Karlsruhe in Hoch-
stetten an.
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„Es gab hier nach dem Krieg sehr 
bald bereits Konkurrenz durch 
Busse mit dem Endpunkt Karlsruhe 
Hauptpost; ideal für Besorgungen in 
der Stadt. Die Post hatte ein großes 
Monopol. Ich war ab 1948 bei der 
Bahn und erinnere mich, dass ich 
zu der Bushaltestelle laufen und im 
Auftrag des vorgesetzten Amtes die 
Fahrgäste zählen musste, die nun 
mit dem Bus fuhren. Die Bahn war 
aber wichtig für den Güterverkehr. 
Es wurden Kohlen, Dünger und Bri-
ketts für Liedolsheim und Rußheim 
angeliefert. Die wurden per Hand 
mit Schaufeln auf Pferdefuhrwerke 
umgeladen. Auch Stückguttransport 
war ein großes Standbein. Selbst 
Fisch und andere verderbliche Wa-
ren galten als besonderes Eilgut.

Die Firma Husser hat ihre Küchen-
möbel und Bienenkästen im Werk in 

große Holzkisten verpackt und an den 
Bahnhof angeliefert. Hierfür standen 
oft extra Güterwagen bereit.

Es gab zwar viel Betrieb am Bahn-
hof mit sechs bis acht Mitarbeitern, 
aber er war nicht kostendeckend 
zu betreiben. Wenn ein Güterzug 
ein Gleis wechseln sollte, musste 
ein Mitarbeiter nach Süden laufen 
zum Stellwerk.

Täglich musste man die Signalla-
ternen am Abend anzünden, die Öl-
kanne nicht vergessen, und morgens 
wieder ausmachen. Der Weg dorthin 
war schlecht und auch nicht fahr-
radtauglich. Der Lohn war beschei-
den. Regelmäßig freitags gab es eine 
Lohntüte mit Bargeld als Vorschuss; 
Abrechnung am Monatsende. Es galt 
das Motto: Der Rock des Beamten ist 
eng, aber warm.“

Bahnhof Linkenheim 1930er Jahre, Milchverladung (Aufnahmedatum unbekannt)
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Zum Bahnhof Linkenheim
Klaus Burgstahler: „Von 1950 bis 
1953 habe ich im Linkenheimer 
Bahnhof gearbeitet. Danach war 
ich im Sozialbüro der Direktion 
in Karlsruhe beschäftigt. An Fast-
nacht 1958 musste ich in das Büro 
des Chefs. Dieser erklärte mir, dass 
heute nicht ab 9 Uhr gefeiert, son-
dern bis 11 Uhr gearbeitet wird. Um 
halb 11 Uhr habe ich auf Drängen 
der Kollegen Akkordeon gespielt 
und fünf nach halb kam der Chef.“ 
Daraufhin wurde ich ab dem näch-
sten Monat als Aufsichtsbeamter 
zum Bahnhof Graben-Neudorf ver-
setzt. Dort war morgens um 4 Uhr 
Dienstbeginn. Dorthin musste ich 
mit dem Fahrrad fahren.

1958 fand die Einweihung der Elek-
trifizierung der Strecke Karlsruhe – 
Mannheim über Blankenloch statt. 
Dadurch gab es einige Änderungen, 

da nun nicht mehr zwei Personen 
auf der Lok waren. Damit verbun-
den waren neue Aufgaben für den 
Aufsichtsbeamten als Rangierer.

Ich habe mich dann nach Knielingen 
versetzen lassen. Da biegt die Bahn 
nach Linkenheim ab. Ich habe mit-
erlebt, dass es immer weniger Nach-
frage für die Personenbeförderung 
gab. Ich war damals so frustriert, dass 
mich der Linkenheimer Bahnhof und 
alles Bahngeschehen nicht mehr in-
teressiert hat. Heute ärgere ich mich, 
weil der Eggensteiner Bahnhof beste-
hen blieb. In Linkenheim war kein 
Erhaltungsinteresse zu spüren. Es 
kursierte das Gerücht, dass Bürger-
meister Nees daran interessiert war, 
den Bahnhof abzureißen, damit die 
Kaiserstraße geradeaus weiterführen 
konnte. Er hatte nämlich Äcker ge-
kauft in Richtung Wald und wollte, 
dass dort Baugelände entsteht.

Bahnhof Linkenheim um 1962



68

Das Ende des Bahnhofs Linkenheim 1971

Als der Bahnhof stillgelegt war, 
begann der Vandalismus. Danach 
kam der Beschluss zum Abriss. Vom 
Gesetz her gilt, dass alle Bahnan- 
lagen, die nicht mehr für den Betrieb 
notwendig sind, abgerissen werden 
müssen, da sie als Kostenfaktoren 
in den Rechnungsbüchern geführt 
wurden.“

Haltepunkt Hochstetten um 1920

Zum Haltepunkt Hochstetten
Klaus Burgstahler: „Wo heute das 
Wohnhaus von Karosserie Fürniss 
steht, war früher ein Bahnwärter-
haus. Hochstetten war eine Bahna-
gentur, die von einer Familie mit Pri-
vatarbeitsvertrag betrieben wurde. 
Die wohnten in diesem Haus. Hoch-
stetten hatte keine Weichen und ohne 
Weichen ist man kein Bahnhof.“
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Blumenschmuck am Hochstetter Haltepunkt (Aufnahmedatum unbekannt)

Stationsvorsteher Romann 
wird lobend erwähnt 

(aus „Der Führer“ vom 19. 7. 1938)
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Das Denkmal für den 
Bahnhof Linkenheim 

am Kreisverkehr Bahnhofstraße 
Ecke Kaiserstraße

Das Denkmal 
für den Bahnhof Linkenheim

Klaus Burgstahler: „Die Erinnerung 
an den Bahnhof Linkenheim war 
mir später ein persönliches Anliegen, 
weil bereits mein Großvater Bahn-
hofsvorsteher in Linkenheim war. 
Daher war ich schon als Kind mit 
dem Bahnhof vertraut.

Für das heutige Denkmal hat Werner 
Neff das Foto gemacht, welches Lo-
thar Günther in Stein umgesetzt hat. 
Der Stein selbst war ein alter Kilome-
terstein an der Bahnstrecke, den ich 
mitbesorgt habe.“
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Dank an die Zeitzeugen 
für die Interviewmöglichkeiten

Gretl Müller

Anneliese Müllich

Klaus Burgstahler

Ewald Geigle

Manfred König

Erhard Nagel

und die vielen anderen, 
die uns ergänzende Informationen lieferten, 

bzw. die Ereignisse bestätigten.

Ohne die Unterstützung 
und Zuarbeit der sehr aktiven Kollegen des Vereins 

„Heimathaus Zehntscheuer e.V. 
wäre dieses Buch nicht zustande gekommen.

Vielen Dank.

Besonderer Dank 
an die Gemeinde Linkenheim-Hochstetten 

für die finanzielle Unterstützung 
des Projektes.
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